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Diese  Diplomarbeit  ist  ein  persönliches  Zeugnis  für  meine  Entwicklung  und  offene 
Weltanschauung, welche  sich aufgrund  des Studiums ergab. Dafür  bedanke  ich mich 





















































































































































 1. Einleitung1 
Mit der  zunehmenden Unzufriedenheit des  christlich verbreiteten Erziehungssystems 
gewinnen  die  schriftlichen  Veröffentlichungen  von  Rebeca Wild  immer mehr  an  Be‐























Als  Hauptbezugsquellen  dienen,  neben  den  Werken  von  Rebeca  Wild,  das  Einfüh‐















Folglich wird  der  Kulturbegriff, wie  ihn  Robert  Frank Vivelo  im Handbuch  der  Kultur‐




hervorgebrachten  und  vorgefundenen  Bedingungen  [zu]  verstehen,  die  ihm  [dem 
Menschen] die verantwortliche Führung seines Lebens erlauben und  ihm eine unver‐
wechselbare eigenständige Prägung geben. Die Konstituenten der Kultur wie Sprache, 
Gesellschaftssysteme,  Weltanschauung,  Wertsystem  und  geographischer  Raum, 
bestimmen auch Wesen und Charakter der Erziehung.“ (Rothe 1984: 1) 
 
Erziehung wird  in  diesem  Zusammenhang  als  eine  aktive  Führung  des  Educanten  im 
Rahmen  des  Enkulturationsprozesses  verstanden.  Kultur  kann  ohne  Erziehung  nicht 
bestehen und ungekehrt gebe es Erziehung ohne Kultur nicht.  „Kultur kann ohne Er‐





Aus  diesem  Sachverhalt  und  in  Verbindung  mit  der  angegebenen  Literatur  ergeben 
sich nun folgende Forschungsfragen. 
 















Dieses  Verhältnis  wird  von  einem  holistischen,  komparativen  und  kulturrelativisti‐
schen3  Standpunkt  betrachtet.  (vgl.  Vivelo  1995:  317) Dabei werden  die  „Vorausset‐
zungen  und  Bedingungen  der  Kulturentstehtung  und  ‐entwicklung“  (Hamann  2005: 
157)  in  Bezug  auf  die  Sozialisation  aufgezeigt.  Folglich  geben  diese Daten Aufschluss 
über die unterschiedlichsten kulturellen Ausprägungen, welche sich bis auf die  indivi‐
duelle Persönlichkeit auswirken. (vgl. ebd.) 






















Beeinflusser  zwischen  traditionellen  und  nicht‐traditionellen  Erziehungssystemen  zu 
agieren. Letzteres betreffend, „[...] fallen insb. alle an Menschen aus traditionellen Ge‐
sellschaften adressierten Bemühungen "westlicher" oder  "moderner" Pädagogik  (z.B. 
Missionspädagogik,  Kolonialpädagogik,  Bildungshilfe).  Das  schließt  auch  autochthone 
Vermittlungsversuche  zwischen  traditionellen  und  modernen  Elementen  von  Erzie‐
hung nicht aus, sondern ein. Ethnopädagogik thematisiert hier, um es schlagworthaft 
zu  zuspitzen,  weniger  die  Sozialisation  und  Erziehung  in  traditionelle  Gesellschaften 







Demnach  befasst  sich  die  Ethnopädagogik  mit  ethnologisch‐pädagogischen  Studien, 


















de  zu  identifizieren,  welche  das  Fundament  der  Persönlichkeitsbildung  darstellt  und 
wiederum Auswirkung auf Kultur und Gesellschaft hat. Im Weiteren die verschiedenen 
informellen Erziehungssysteme innerhalb einer Gesellschaft zu erfassen und bei Fragen 




terschiedlichen Gruppen,  ja  Völker  ausgleichend und  verständnisstiftend wirken. Die 















dem  geografischen  Raum,  dem  gesellschaftlichen  System,  der  Sprache  und  ihrer 
Grammatik, der Weltanschauung (z.B. der Religion) sowie einer dominanten Denkform 
(analytisch  oder  ganzheitlich).  (vgl.  Rothe  1984:  19ff)  Dabei  wird  der  wechselseitige 
Einflusscharakter von Kultur und Erziehung deutlich. 
 
Die  Erziehung  beeinflusst  Kultur  dahingehend,  dass  sie  bestimmte  kulturspezifische 
Idealvorstellungen, wie  ein  Kind  gesellschaftsfähig wird,  verfolgt.  Dabei werden  zwei 












in  einer  Bewusstseinsänderung,  Aufkommen  von Wunschvorstellungen  oder  als  Ant‐
wort  auf  „[...]  die  Erfordernisse  einer  fortschreitenden  technischen  Zivilisation  [...]“ 
(ebd.: 81). 
 
Als  Beispiele  für  die  beiden  Erziehungsziele werden  Kolonialpädagogik,  Bildungshilfe 
und das pädagogische Konzept „die Befreiungspädagogik“ nach Paolo Freire angeführt. 












spielt.  Daraufhin werden  ihr  gemeinsamer Werdegang  und  die Umstände,  die  sie  zu 
ihrem  pädagogischen  Konzept  brachten  und  schließlich  deren  praktische  Umsetzung 
mit dem theoretischen Hintergrund beschrieben. Im darauf folgenden Kapitel werden 
die Wertvorstellungen5 von Wild näher erläutert. Darauf  folgen das Kindheitskonzept 











                                                                                                                                          
höchsten Werte die Spitze der Pyramide einnehmen. Die W. der einzelnen Völker können jedoch  sehr 




















turspezifischen  Logik  vordefiniert  wurde  und  in  dieses  er  nun  eingeführt  wird.  Dazu 
schreibt  Hamann,  dass  „[d]ie  sozio‐kulturell  bedingte  Erziehungsbedürftigkeit  ergibt 
sich aus dem Faktum, daß der Mensch  in eine natürliche, kulturelle, gesellschaftliche 




Bedürfnisses  nach  sozialem  Kontakt,  der  Mensch  eine  Hilfestellung  benötig  (vgl. 
ebd.:123). 
 
Folglich  steht  der Mensch  von Geburt  an  unter  einem  kulturell‐spezifischen  Einfluss. 

































lanceact  verweist  auch Rothe.  „Der Mensch  ist  ein weltoffenes Wesen. Nur  gewisse 
formale Grundmuster  seines Verhaltens  sind dem Menschen angeboren;  die  inhaltli‐
che Bestimmung seiner  Lebensweise,  seine Handlungsmuster und  seine Denkkatego‐
rien werden  jedoch von  der Umwelt geprägt.  So kommt es  in entscheidender Weise 
darauf an, welche Erfahrungen der Mensch in seiner Umwelt macht.“ (ebd.: 21) 








Die  Sozialisationsinhalte  werden  dabei  durch  verschiedene  Kommunikationsformen 
transferiert und über unterschiedliche Lernstrategien aufgenommen, wie  „(a)  langsa‐
me  Absorption  kulturspezifischer  Denk‐  und  Verhaltensweisen  durch  Nachahmung, 
aktive Beobachtung und  physische oder psychische Partizipation;  (b)  informelles  Ler‐
nen, bei dem sich ein flüchtiges Lehrverhältnis zwischen zwei oder mehreren Personen 
bildet, etwa im Rahmen des Vorzeigens handwerklicher Techniken oder der Partizipa‐


















sozialen  Gruppen  charakteristische  kulturelle  Lebensweise  erwirbt.  Enkulturation 
reicht  dabei  vom  Erlernen  traditioneller  Kulturtechniken  bis  zum  Erwerb  komplexer 
Symbolsysteme und der Aneignung der Gesittung“  (Hamann 2005: 161) 
Hamann  führt  weiter  an,  dass  die  „primären  Enkulturationsprozesse  grundlegende 




Fähigkeit  zu  schöpferischen  kreativen,  selbstverantworteten  Leistungen  [...]“  (ebd.) 
erwirbt.  Er  verweist  darauf,  dass  jede  Kultur  abhängig  davon  ist,  dass  ihre  Inhalte 








der  Akkulturation.  Akkulturation  bezieht  sich  im  weitesten  Sinn  auf  einen  Verände‐






tion  gesprochen.  Dabei  wird  unter  Voll‐  und  Teilassimilation  unterschieden.  Sprich 
entweder  handelt  es  sich  um einen  kompletten  Kulturwandel  (sh.  Ethnozid)  oder  es 
wurden einzelne Elemente durch eigene ersetzt und so eine Mischform (Teilassimilia‐
tion) herbeigeführt. Hirschberg verweist  in diesem Zusammenhang auf mögliche auf‐
tretende  Identitätskrisen, welche  zu Revitalisierungsbewegungen  führen können.  (vgl 
ebd.: 34f) „Kulturelle Identitätskrisen von Kollektiven können in zwei Richtungen gelöst 




























bar  eigenständige  Prägung  geben. Die  Konstituenten  der  Kultur wie  Sprache, Gesell‐


















die nächste Generation mit  ihr  identifiziert,  idealisiert und  sie weiterträgt.  (vgl.  ebd.: 
67f) Oder wenn ein Wunsch  nach einer  neuen Kultur  besteht.  So wird versucht eine 
neue  Erziehung  zu  etablieren,  die  diese  Kultur  hervorbringt.  "Auch  die  gegenwärtige 
Entwicklungs‐  und Bildungshilfe  geht  von  dieser dialektischen  Konzeption  aus. Wenn 
die Kultur den Menschen präge, so müsse man eben die Kultur ändern, meinen nicht 


















den  Auseinandersetzung  eines  Individuums mit  seiner  Umwelt  oder  dessen  Produkt 
(Erziehung als Absicht, als Prozeß, als Wirkung). Dort, wo diese Umwelt den Lehrpro‐
zeß  bewußt  planend  gestaltet  oder  den  Lernprozeß  bewußt  als  solchen  deutet,  ver‐
wenden wir  auch  den Bildungsbegriff.“  (Treml  1996:  272)  In  diesem  Zusammenhang 
unterscheidet Treml drei verschiedene Erziehungsebenen. Erstens ein „[...] unbewuß‐










































Das  Charakteristikum an  der  intentionaler  Erziehung  ist  der  Zweck  bzw.  der Wunsch 
ein  bestimmtes  Ziel  zu  erreichen,  zum  Beispiel  „Selbstbeherrschung  und  Gehorsam“ 
(Krebs 2004: 27).  Formen  für  intentionale  Erziehung  sind  Initiationen7 und „formaler 












Stephen  Harris  verweist  darauf,  dass  Europäer  formales  Lernen  favorisieren.  Lernen 
vollzieht sich meist in Institutionen in strukturierter Form, Raum und Zeit. Als Vergleich 
dazu weist er auf das informelle Lernverhalten der Aborigines hin. Diese lernen im All‐







                                                









„[L]angsame  Absorption  kulturspezifischer  Denk‐  und  Verhaltensweisen  durch  Nach‐


















sich  unter  der Großhirnrinde  befindet  [und]  nur  durch  emotionsbesetzte  Reizmuster 
[...]“  (ebd.:  35)  aktiviert wird  und  die  Emotion  an  das Großhirn weiterleitet.  In  einer 
impliziten Lernsituation wird der Formatia reticulars, aufgrund der inneren Motivation 








physiologischer  Perspektive  dadurch,  dass  aufgrund  der  Selbststeuerung  impliziter 
Lernakte  die  Lernbereitschaft  bereits  gesichert  ist,  während  diese  bei  intentionalen 




und  zu  vernetzen.  Hieraus  resultiert  gewissermaßen  ein  neurophysiologischer  „Eier‐





















Die  Erziehung  beeinflusst  Kultur  dahingehend,  dass  sie  bestimmte  kulturspezifische 
                                                





Idealvorstellungen, wie  ein  Kind  gesellschaftsfähig wird,  verfolgt.  Dabei werden  zwei 
Idealisierungskonzepte  näher  beschrieben;  die  identifikatorische  und  die  innovative 
Erziehung.  Beide  überschneiden  sich  im Weitesten,  doch  grundsätzlich  ist  zu  sagen, 
dass die identifikatorische Erziehung das Ziel „[...] die Annahme und Übernahme einer 
fremden  Haltung  und  fremden  Verhaltensmuster  und  Denkweisen  in  das  eigene  Ich 
[...]“  (Rothe  1984:  67)  meint.  „Die  Kanonisierung  der  eigenen  Weltanschauung  ge‐
schieht indessen nicht nur durch Tabuisierungen und Sanktionierung, sondern in weit 















Bewahrung  ‐ der  traditionellen normsetzenden Ordnung  [...]“  (Erny und Rothe 1996: 
121)  ist.  Erny und Rothe weisen darauf hin,  dass die erzieherischen Bestrebungen  in 
jeder Gesellschaft zu finden sind. Somit weist die erzieherische Erhaltung einer Kultur 
einen universellen Charakter auf. „Dennoch aber kann ganz allgemein festgestellt wer‐
den,  daß  diese  generelle  Erziehungsmaxime allen Gesellschaften  gemeinsam  ist  und 
sich als äußerst beharrlich erweist. Ja sie bildet geradezu die ebenso tief wie fest und 
dauerhaft  fundamentierte  Basis  des Gemeinschaftslebens,  die  alle  übrigen  Elemente 











tifiziert  und  sie  an  seine  Umfeld  weitergibt.  Befindet  sich  eine  Gesellschaft  im  Um‐
bruch,  erhält  die  die  Erziehungsintention  einen  innovativen  Charakter.  „[...]  [S]obald 
die neue Ordnung  jedoch etabliert  ist,  tritt wieder das alte Prinzip  in Kraft: Die Erzie‐




Gerade  traditionelle  Gesellschaften  weisen  die  Intention  auf,  ihr  kulturelles  Erbe  zu 
bewahren und es durch formale und/oder implizite Erziehung bewusst an die nächsten 
Generationen weiterzugeben. Diese nehmen Traditionen und Werte durch Partizipati‐
on  am Alltag  auf. Hirschberg  unterscheidet  dabei  drei  verschiedene Aufnahmearten: 
„(a) langsame Absorption kulturspezifischer Denk‐ und Verhaltensweisen durch Nach‐
ahmung,  aktive  Beobachtung  und  physische  oder  psychische  Partizipation;  (b)  infor‐
melles Lernen, bei dem sich ein flüchtiges Lehrverhältnis zwischen zwei oder mehreren 
Personen bildet, etwa im Rahmen des Vorzeigens handwerklicher Techniken oder der 
Partizipation  der  Zuhörerschaft  bei  Märchenerzählens;  (c)  formaler  Unterricht“ 
(Hirschberg 1988: 125) (z.B. Institutionen, Initiation). 
 












„Erziehung  als  Innovation  bedeutet  also  Erneuerung  durch  Erziehung  oder  Erziehung 
als Erneuerung.“ (Rothe 1984: 79) Mittels Erziehung soll der Wunsch nach einer neuen 











Kulturwandel  [...]“  (ebd.)  bezwingen. Sofern eine Kultur die  „[...]Grundwerte der Ge‐
nügsamkeit und Gegenwärtigkeit, der Kontemplation und der Askese [...]“  (ebd.) ver‐
tritt,  sind  die  Folgen  eine  individuelle  und  kollektive  Identitätskrise,  die  „[...]  soziale 
Probleme  und  gesellschaftliche  Spannungen,  [...]  Entfremdungs‐  und  Selbstentfrem‐
dungsprozesse  [...]“  (ebd.)  herbeiführt.  Eine  Industriekultur  dagegen  vertritt  die 
Grundwerte  „[...]  Genauigkeit  und  Pünktlichkeit,  Durchhaltekraft  und  Verzicht,  Leis‐





reeller Widerstände, Probleme und Grenzen gedacht  [...]  sie beruht  nur auf abstrakt 
bleibenden Vorstellungen [...]“ (ebd.:). 
 
Innovative  Erziehungen  erfolgen  in  künstlich  geschaffenen Welten  oder  in  Form  von 










Beispiele  für  diese  intentionale  Erziehungsform  sind  Bildungshilfe  oder  Revitalisie‐






tert.  Diese  Beispiele  verdeutlichen,  inwiefern  ein  Erziehungssystem  einen  sozial‐









Kolonialsystem  veranstalteten  pädagogischen  Handlungen  und  Institutionen  verste‐




Die  Intention  liegt  in  der  Erhaltung  des  Kolonialsystems  bzw.  seiner  hegemonialen 








system, Denkkategorien, welche  sich  z. B.  in  ihren Wissenschaften ausdrückt, expan‐
diert. Parallel dazu setzt auch der Missionierungsgedanke ein. Traditionelle Erziehung 
wurde unterdrückt und durch  formale eurozentristische Erziehung ersetzt.  (vgl.  ebd.: 




zwungen wurde, die englische Sprache  zu  sprechen, europäische Kleidung  zu  tragen, 








fluss  zu  nehmen.  Ihre  Arbeits‐  bzw.  Interventionsbereiche  erstrecken  sich  von  „[...] 
Förderungsmaßnahmen  für  das  allgemeinbildende,  formale  Schulwesen  (Elementar‐, 
Sekundärbildung),  das  non‐formale  Bildungswesen  (Grunderziehung,  außerschulische 
und  Erwachsenenbildung,  Alphabetisierungsmaßnahmen),  die  Tertiärbildung  (Fach‐




In  den  70ern  wurde  auch  von  Elemente  der  Reformpädagogik  wie  „basisorientierte 
Selbsthilfekonzepte indischer oder chinesischer Tradition, Teil der europäischen Arbei‐
terbildung,  der  Gemeinwesen‐,  Privatschul‐  oder  Arbeitspädagogik,  des 






Beschulung  in  ländlichen Gebieten),  ‐ Grundbedarfsorientierung  (Vermittlung  lebens‐
notwendiger "Minimum Essential Learning Needs"), ‐ Zielgruppenbezug, Armutsorien‐
tierung (auf die Bedürfnisse der Zielgruppe, insbesondere der Mehrheit von Armutsbe‐
völkerung  abgestimmte  Lehr‐  und  Lernorganisation),  ‐  Arbeits‐  und  Umweltorientie‐
rung (Einstellung des Curriculums auf die  lokalspezifischen Lebens‐ und Arbeitsbedin‐
gungen),  ‐  Gemeinwesen‐  und  Selbsthilfe‐Orientierung  (Mitbeteiligung  loka‐
ler/regionaler  Träger  an  eigenverantworteten  Bildungsaktivitäten,  ‐  lebenslan‐
ges/wiederkehrendes  Lernen  (in  Auffrischungs‐,  Weiterbildungs‐  und  Sandwich‐
Kursen),  ‐ Deformalisierung, Non‐Formalisierung und Entschulung der Lehr‐ und Lern‐
organisation, ‐ Vokationalisierung der Curricula (Vermittlung von Fähigkeiten und Fer‐










system  bzw.  Privatschulsystem,  welches  das  hegemoniale  Herrschaftssystem  unter‐
stützt. Freire meint, dass sich mittlerweile die Unterdrückten mit ihrer Opferrolle iden‐



















Kultur  zu werden.  (vlg.  ebd.:  167).  In  der  Entwicklungspsychologie wurde  diese  Zeit‐
spanne  als  Reifeprozess  des  Gehirns  und  der  Persönlichkeit  definiert  (vgl.  Pfefferle 
2004: 31), indem „[...] das asoziale und irrationale Kind in den sozialen und rationalen 

















breitete  Senioritätsprinzip,  welches  eine  entscheidende  Wirkung  auf  die  Wahrneh‐








nen,  im  Bezug  auf  die  Kinder  als  problematisch,  weil  persönlichkeitsvernichtend." 
(ebd.: 51) Montessori verweist auf die ungleiche Wahrnehmung von Kind und Erwach‐









Charakter.  "Weltbild  und  Welterfassung,  aber  auch  Selbsterfahrung  und  Selbstver‐
ständnis hängen  in entscheidender Weise von den Einflüssen der  frühen Kindheit ab. 
Die ersten Eindrücke, die das Kind aus seiner Umwelt empfängt, öffnen oder verschlie‐
























Durch  ethnologische  Studien wurde  ersichtlich,  dass  Kinder  ihre  eigene  Kultur  schaf‐
fen. Dies tritt besonders durch Kinder‐ und Spielgruppen hervor. Pfefferle meint, bei‐
spielsweise, „[...] dass die bedeutendsten Innovationen, die im 20. Jahrhundert in Afri‐
ka  im Bezug  auf Musik,  Tanz  und  Theater  stattgefunden haben,  ursprünglich  auf  die 








dass  sie  die  Fähigkeit  Entscheidungen  treffen  zu  können,  haben. Durch  die  jeweilige 
Entscheidung gestaltet sich  ihre Umwelt neu. So zum Beispiel schreibt Rothe „Er  [der 
Mensch] kann  ‐  innerhalb der von der  jeweiligen Kultur vorgegebenen Grenze  indivi‐













lungen,  Situationsdeutungen,  ihr Wissen  und  ihre  stillschweigenden Annahmen über 
die  Umwelt  aus.“  (Lamnek  2004:  478  zit.  Mayntz,  Holm  &  Hübner,  1974:  151)  Um 
Handlungen,  die  Gedankenwelt,  das Weltbild  oder  „die  sozio‐  und  psychokulturelle 
Realität“  (Lamnek  2004:  485)  einer  Person  zu  erschließen,  insbesondere  bei  Texten, 














wicklungsgang  [...  sowie  ...]  die  politische  oder  religiöse  Einstellung  des  Autors  [...]“ 
(ebd.:  518)  erfasst.  Schließlich wird  das  zur  Analyse  gewählte Material  definiert  und 
seine  Ausrichtung  bestimmt.  Die  Fragestellung  wird  daraufhin  in  Anlehnung  an  die 
Theorie formuliert. Schließlich wird ein Analyseverfahren ausgewählt. 












nach  Erscheinungsjahr  gesichtet,  um  so  einen  Überblick  über  die  Entwicklung  ihres 
Konzeptes  zu  erhalten.  Folglich wurden  Forschungsfragen  formuliert  und  Kategorien 
erstellt wie; Bezug  zur  Kultur‐  und  Sozialanthropologie &  Ethnopädagogik,  Erziehung 
als  kulturelles  Konstrukt,  Sozialisierung  Wild,  pädagogisches  Konzept,  Kindheitskon‐
zept, Einfluss Wild auf Kultur, Neokolonialisierung, Ziel & Mission Wild, Eurozentrismus 














zept  brachten  und  schließlich  dessen  praktische  Umsetzung  mit  dem  theoretischen 







Beinahe  in allen11  ihren Büchern erzählt Rebeca Wild  ihre  Lebensgeschichte und den 
Hintergrund bzw. den Erfahrungsweg, aus dem sich ihr Welt‐ bzw. Menschenbild ent‐
wickelte. 





Kirchentür."  (Wild  2001:  8) Dieser  Einfluss  hielt  auch während  des Germanistikstudi‐
ums an. „Meine eigene im Krieg verlebte Kindheit hatte mich gelehrt, jeden Tag trotz 
                                                
10 „Wertvorstellung, Weltbild. Jedes Volk ordnet seine W. pyramidenartig zu einem Weltbild, wobei die 
höchsten Werte die Spitze der Pyramide einnehmen. Die W. der einzelnen Völker können jedoch  sehr 







Ängste und Unsicherheiten voll  zu  leben. Die Schuljahre überschatteten  zwar oft das 












Verständnis  für  seine  so  ganz  anderen  Erfahrungen  erfuhr.  Von  seinen Mitschülern 
ausgelacht, als er einmal eine Probe lateinamerikanischer Musik zum Besten gab, von 



















lung  im Holzhandel. Ein Jahr später traf Rebeca mit dem Schiff ein  (vgl. ebd.).  In den 
ersten Jahre genossen die beiden ihre neue Heimat und ihre Ehe. Anfänglich „widmete 
sich Mauricio einem Selbststudium  in vergleichenden Religionswissenschaften,  lernte 




„In  dieser  Zeit  freundeten wir  uns mit  einer  holländischen  Familie  an,  die  nicht weit 
von Quevedo  auf  einer  großen  Farm wohnte  ‐  ganz  im  Stil  der Holländer  in  Indone‐
sien.”  (ebd.) Bald übernahm Mauricio eine „Stelle  in der Leitung dieser Farm“  (ebd.). 
Dabei wurden "[...] monatlich [...] 30 000 bis 50 000 Stauden Bananen verschiedenen 
Reifegrades nach Deutschland, Amerika und Japan verschifft [...]. Er hatte für all diese 
Arbeiten  und  die  Betreuung  der  noch  jungen  Kakaopflanzung  ungefähr  hunderte Ar‐
beiter unter sich, die  in drei Camps wohnten.“ (ebd.: 16) Später erhielt Mauricio eine 






sere  europäischen  Landesgenossen.  So  näherten  wir  uns  langsam  dem  Verständnis, 
daß unser Ideal, zu einer persönlichen Verwirklichung zu kommen, mit den Bedürfnis‐
sen der Umwelt,  in der  sich unser  Leben abspielte,  in engem Zusammenhang stehen 
mußte.  In der  täglichen Praxis eines Geschäfts, das  inmitten eines unterentwickelten 
Landes,  inmitten  weit  verbreiteter  Armut,  Diskriminierung,  Hoffnungslosigkeit  oder 


















wurde  Rebeca  von  der  Dorfschuldirektorin  gebeten,  einen  Kindergarten  zu  gründen 
(vgl. Wild 1990: 24). Während dieser Zeit beschäftigten sich Rebeca und Wild vermehrt 
mit  „[...]  Kinderpsychologie,  Erziehungsfragen,  neurologische  Forschungen  und  ähnli‐
che Themen [...]“  (ebd.: 24). Sie wurden vermehrt konfrontiert „[...] mit den sozialen 
Problemen  Ecuadors  [...]“  (ebd.:  25)  und  interessierten  sich  für  „[...]  grundsätzliche 
Fragestellungen über die Grenzen und Möglichkeiten eines persönlichen Einsatzes  in 
einer Welt, die einem tief greifenden Wandel unterworfen ist." (Wild 2001: 16) In der 
Zwischenzeit  besuchte  Leonardo  einen  Kindergarten  der  deutschen  Schule  in  Quito 
und danach eine Salesianer Schule im Hochland, wo der Lehrer mit Schlägen 60 Kinder 








und zu verwandeln, daß  sie  sinnvoll  für  sie wird“  (Wild 1990:  20) und  sie  somit eine 
nachhaltige  stabile  Persönlichkeit  aufbauen  können.  „Schließlich  fanden  wir  in  den 
Grundideen Maria Montessoris einen Rahmen, der uns  sowohl einleuchtete als auch 
gleichzeitig Freiheit für eine eigene Urteilsbildung versprach." (Wild 2001: 17) Sie ent‐












in  vielen  Ländern,  die Waldorf‐Schulen  und  "Schulen  zum Denken",  die,  gestützt  auf 
Piagets Forschungen, die frühen Denkprozesse des Kindes auf wissenschaftliche Weise 
in  rechte Bahnen  lenken wollten."  (ebd.: 101) Sowie die Ecole Moderne von Célestin 
Freinet, welche auf „[...] der Aktivität und Initiative der Kinder“ basiert und somit auch 
„in einer ärmlichen Umgebung mit einfachen Mitteln möglich  ist."  (ebd.: 103). Diese 
Schulformen dienten  der  Inspiration,  denn  diese „Umgebung  sollte  nicht  einfach  die 






das Recht zuspricht,  für  ihre Kinder diejenige Erziehung zu wählen, die sie  für gut er‐
achten [...]"  (Wild 2001: 61) beriefen. Auf dieses bezogen sie sich auch, während der 































Hause anzuwenden und mindestens einmal  in  jedem Trimester einen Morgen  in  der 
Schule zu verbringen, die Aktivitäten der Kinder zu beobachten und sie in der Studien‐
sitzung zu besprechen." (Wild 1990: 105) Weiters versprachen die Eltern mit ihrer Un‐




2005 wurde  Pesta,  nach  29  Jahren  und  180  Schülern,  geschlossen.  Aufgrund  der  zu‐





kindern  jederzeit  erlaubt  den  Kindergarten  zu  besuchen.  Anders  verhielt  es  sich mit 
den Kindergartenkindern, denen der Zutritt in die Schule nicht gestattet war (außer in 
Begleitung). Der Grund dafür war die vorbereitet Umgebung und ihre Materialien, wel‐
che  sich  an  das  jeweilige  Alter  bzw.  inneren  Entwicklungsetappen  oder Wachstums‐




zeigte,  daß  jedes Menschenkind  eine  lange  Entwicklungszeit  im  geschützten  Umfeld 
braucht,  damit  seine  lebenswichtigen  Strukturen  voll  ausreifen  können.  Gleichzeitig 
sprach sie von "sensiblen Perioden", die eine gewisse Verwandtschaft zu Piagets Ent‐
wicklungsphasen aufzeigen. Diese Phasen wiederum haben einen engen Bezug zu  in‐
zwischen  besser  bekannten  neurologischen  Entwicklungsphasen:  dem  Ausreifen  des 
Stammhirns während der Schwangerschaft, des limbischen Systems während der ers‐
ten  sieben  oder  acht  Lebensjahren  und  des Großhirns  in  den  folgenden  sieben oder 



















mehr als  zwölf  Jahre. Es  speichert alle persönlichen Erfahrungen mit der Umwelt ab. 
(vgl. Wild 2001: 87f). Es beginnt mit der Geburt, welche das limbische System prägend 
stimuliert  (vgl. Wild  1990:  66).  Ab  dem  Einsetzen  des  Geburtsprozesses  bis  zum  ca. 
siebten  und  achten  Lebensjahr werden  sinnliche  und motorische  Erfahrungen  sowie 
Gemütszustände gespeichert. Es „[...] koordiniert neue Erfahrungen mit den alten und 
vereint  so  in einer Struktur dreierlei: Gefühle,  Sinneswahrnehmungen und Bewegun‐
gen“  (ebd.:  69).  Durch  reichliches  Sammeln  sensor‐motorischer  Erfahrungen  erreicht 
das limbische System seine volle Funktionsfähigkeit (vgl. ebd.: 66ff).  
Durch  das  emotionale  oder  senso‐motorische  Beantworten  von  Signalen  kommt  es 
immer  wieder  zu  Problemen,  welche  eine  Lösung  suchen.  (vgl.  ebd.:  100)  Diese  Er‐
kenntnisprozesse  bilden  „das  Denkvermögen  des wachsenden Menschen  bis  hin  zur 
Fähigkeit, Symbole und Konzepte zu bilden und zu verstehen." (Wild 1992: 101f) 
 

















lung,  die  mit  dieser  neuen  Etappe  zusammenfällt,  gewinnt  er  [der  Jugendliche]  ein 
neues, starkes  Interesse am Körper. Er erfährt ein überstarkes Verlangen nach Liebe, 
menschlicher  Nähe  und  Vereinigung,  das  sein  Interesse  in  die  Richtung  einer  neuen 
Problematik sozialer Zusammenhänge treibt und ihn in immer komplexere Situationen 
hineinzieht." (ebd.: 191)  
Wenn  wir  die  Entwicklung  des  Gehirns  betrachten,  so  wird  ersichtlich,  dass  unsere 
Wirklichkeit  von  „der  Funktionsweise  unseres  Gehirns  beeinflußt"  (Wild  1990:  205) 
ist.13 


























die  Bedürfnisse  der  Gehirnentwicklung  und  andererseits  die  Bedürfnisse  des  Bewe‐
gungsapparates  stillte.  Die  Kinder  sollten  viele  Erfahrungen mit  der  konkreten Wirk‐
lichkeit  sammeln,  sodass  die  Lernziele  operatives  (experimentieren)  und  figuratives 







                                                
14 Operatives  Lernen bedeutet  „schöpferisches  Experimentieren mit der konkreten Wirklichkeit“  (Wild 
2001: 86),  sprich  innere Signale werden nach außen getragen,  z.  B. persönliches  Interesse.  Figuratives 
Lernen dagegen meint, dass  exogene Signalen durch Nachahmung verinnerlicht werden,  z.B.  Sprache, 
Sitte und Gebräuche. Die Balance dieser beiden Lernarten bzw. zwischen Innen und Außen, drückt sich 
im dritten  Lernziel, dem konnotativem Lernen, aus. Welches bedeutet die beiden  ersten  Lernarten  in 












schwierige  Herausforderung,  da  die  meisten  einer  direktiven  Sozialisierung  unterlie‐
gen. Doch um den Kindern freie Bedürfnisstillung zu garantieren, ist es notwendig sich 
einer Sozialisierung zu unterziehen. Diese fand in Form von Seminaren bzw. Studiensit‐
zungen,  welche  von  Rebeca  und Mauricio  initiiert  wurden,  statt.15  Im  Pesta  gab  es 
kaum angestellte, ausgebildete Lehrer oder Erzieher. Der Grund dafür sei, dass gerade 
Pädagogen es schwer fällt Kinder nicht‐direktiv zu begleiten, da sie aufgrund ihrer Aus‐





                                                
15   Auch heute noch bieten Rebeca und Mauricio Wild Seminarwochen für  internationales Publi‐
kum an.  





Kindern  Material  bereitzustellen,  das  ihren  aktuellen  Entwicklungsetappen  und  –
bedürfnissen entspricht. (vgl. ebd.: 7, 49, 207) Die Erwachsenen "[...] behalten ständige 
Übersicht über das Gelände und fühlen sich für das Einhalten der Hausregeln verant‐
wortlich:  daß  kein  Kind  das  andere  schlägt  oder  in  seiner  selbstgewählten Beschäfti‐
gung stört, daß zum Wasserspiel Schürzen angezogen, Abfälle  in die bereitstehenden 
Kübel geworfen werden. Sie halten Ausschau nach Kindern, die vielleicht traurig sind 
und  Trost  benötigen;  helfen,  gewünschte  Geräte  herbeizuschaffen,  unterhalten  sich 
mit einzelnen Kindern, spielen mit ihnen, wenn die Kinder es wünschen. Oft sieht man 
sie inmitten des Treibens still sitzen, beobachten und hie und da etwas aufschreiben." 







stätte  und  Tiere  zu  finden waren.  Im  Innenbereich  gab  es  ein Wohnzimmer mit  Bü‐
chern  in  drei  Sprachen  (Spanisch,  Französisch  und  Deutsch),  eine  Freinet‐















































garten wird  zwischen  zwei  und  sieben  Jahren  besucht  "In  dieser  Etappe  kommt das 
freie,  fantasievolle Spiel  zu  seiner vollen Blüte. Das Kind  spielt nicht nur auf  ihm  las‐
tende  Erlebnisse  heraus  und  integriert  sie  dadurch  in  sein  Leben,  sondern  gelangt 
durch das gleiche Spiel  zu  immer  neuen Reorganisationen und Beherrschungsgraden 
der Elemente seiner Umwelt." (ebd.: 88) Es ist die Phase, in der das limbische System 





























































Der  Kern  ihres  Konzeptes  besteht  in  der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung  von 
Grenzen. „Wir versuchen, uns möglichst plastisch vorzustellen, wie schon von der Ur‐
zelle  her  jeder  Organismus  sich  durch  eine  halbdurchlässige  Membrane  von  seiner 






















netischen Programm entspricht. Denn dies  ist  auch die Aufgabe einer Zelle  bzw. des 
Zellmembranes,  nämlich  das  auszuwählen,  welches  seine  Integrität  nicht  gefährdet. 




anderen  gesellt,  um miteinander  in  einer  neuen  gemeinsamen  Struktur  zu  kooperie‐
ren, ohne daß  jedoch eines von  ihnen seine Eigenart aufgibt. Das gleiche Prinzip gilt, 










































das Gehirn  sein  volles  Potenzial  erreicht,  stillt  das Kind  seine  inneren Bedürfnisse  in 
einer kulturell geprägten Umwelt. Sprich die Art und Weise wie diese gestillt werden 
bzw. welche  Erfahrungen  es  sammelt,  haben  Einfluss  auf  dessen  Gehirnentwicklung 
und folglich auf die Kultur. Dies beginnt im embryonalen Zustand, in dem das Klangum‐






und  bilden  die Grundlage  für die Entfaltung der Hirnrinde.  „Die Hirnrinde, das dritte 
und "neue" Gehirn,  das uns  zu  "denkenden" Menschen macht und uns befähigt, mit 
allen Abstraktionen wie der Sprache, mit Symbolisierungen und logischen Folgerungen 









wicklung,  die mit  dieser  neuen  Etappe  zusammenfällt,  gewinnt  er  ein  neues,  starkes 
Interesse  am  Körper.  Er  erfährt  ein  überstarkes  Verlangen  nach  Liebe, menschlicher 
Nähe und Vereinigung, das sein Interesse in die Richtung einer neuen Problematik so‐




Assimilation vorausgehen.    Es  versucht „[...] zu neue[m] Gleichgewicht  [zu]  kommen; 
früher gefundene Gleichgewichte werden durch jedes neue Erlebnis reorganisiert und 




neuen  Etappe  immer wieder  in  den  gleichen  Phasen  ab:  Die  erste  dieser  Phasen  ist 
immer durch Anpassung charakterisiert.  [...] Die zweite Phase  ist die der Assimilation 










123; 2010: 175). Dazu bezieht  sie  sich auf Paolo Freire,  für den Kultur ein möglicher 
Lösungsweg  bzw.  Gestaltungen  von    „praktische[n]  Überlebensprobeme[n  darstellt.] 





turinvasion<<  zu vermeiden. Erst wenn diese beiden Fundamente  sicher  sind, entwi‐
ckelt sich allmählich auf ihnen die dritte Etappe, und in ihr reifen nun die Früchte der 
„höheren Kultur“ wie Kunst, Wissenschaft, Philosophie und fortgeschrittene Technik." 












Kommunikation  vermittelt wird.  (vgl.  ebd.:  140) Dazu meint  sie,  dass "[...]  Erziehung 
[...] ein >>Mittel zur Kolonisierung<< ist, durch das systematisch die Werte und Inter‐
pretationen von gestern der neuen Generation aufgedrängt werden, die Entwicklung 





rell  unterschiedlich.  Durch  reichliches  Sammeln  sensor‐motorischer  Erfahrungen  er‐
reicht das limbische System seine volle Funktionsfähigkeit (vgl. Wild 1990: 66ff). Durch 
das  emotionale  oder  senso‐motorische  Beantworten  von  Signalen  kommt  es  immer 











auf  einer  Anstauung  egozentrierter  Bedürfnisse,  welche  in  der  Kindheit  nicht  erfüllt 
wurden und so diese verlängern (vgl. Wild 1990: 201). "Nach Piaget sind freie Bewe‐





















sich  auf  sein  inneres Wachstum  konzentrieren  kann. Wird  dem Kind  bedingungslose 












den.  (vlg. Wild  2011:  81;  2001:  145,  2010:  81f)  "Herzhaftes  Lachen  und  herzerwei‐
chendes  Weinen  sind  die  natürlichsten  Ausscheidungsmechanismen  des  Menschen. 
Beide sind Kindern leicht zugänglich. Wenn die Tränen strömen, befreit sich der Körper 
von Schlacken und Giftstoffen, die sich vielleicht jahrelang angesammelt haben. Tränen 









stärkt  ein  großes  Interesse  an  Nähe.  Diese  Phase wird  oft  vermischt mit  unerfüllter 










vorzubereite[n  um  so]  das  Funktionieren  des  industriellen  Lebensmodells  [...]“  (Wild 
1990:  209)  zu  gewährleisten.  Dieses  Bildungsystems,  welches  nun  die Welt  „koloni‐
siert“  (vgl. Wild 1992: 95)  sieht Wild  in einem Dilemma stecken einerseits der physi‐
sche und psychische Zustand der neuen Generation und andererseits dem ständigen 





keit,  aus  einer  Vielzahl  von Angeboten  das  auszulesen, was  der  eigenen  Person  ent‐













Der  direktive Umgang  und  die  dadurch  entstandene  Konzentration  auf  exogene  Ele‐
mente,  führten zu einer Gewichtung der  institutionalisierten Erziehung. Deren Ziel es 
anfänglich war, die gesellschaftliche Eingliederung in die Industrialisierung. Seither er‐
gab  sich  zwar  eine  technologische,  wirtschaftliche  Veränderung,  jedoch  wurde  das 
Schulsystem nicht an  die  Veränderung angeglichen. Nach wie vor werden die  selben 
Werte  vermittelt,  wie  zur  Zeit  der  Industrialisierung.  Die  junge  Generation  wird  zu 
„[...] Gehorsam  [...] Pünktlichkeit und  zur Routinearbeit  [...]“  (Wild  1990:  30) gedrillt. 





keit  von  exogenen  Elementen. Weiters  führt  dieser  Umgangstil  dazu,  dass  die  neue 



















und  persönliche  Sicherheit  nicht  zu  sehr  entbehrt.  Auf  diese Weise  erreicht  eine  ge‐
schlossene Gemeinschaft die Eingliederung ihrer Mitglieder, vermeidet unerwünschte 
Neuerungen und garantiert ihre Kontinuität." (Wild 2011: 49f) 







guro  "mit  denen wir  [...]  über  Jahre  hinweg  Programme  zur  Schaffung  einer  aktiven 
und  ihre  Kultur  respektierende  Erziehung  [...  durchführen]“  (Wild  1993:  94)  In  ihren 
Seminaren macht sie die Teilnehmer, auf die Kulturentfremdung, welchen die Kinder 
im formalen Bildungswesen ausgesetzt sind, aufmerksam. (vgl. Wild 2011: 42) Um die 










Zerstörung der  Integrität  führt  (vgl.  ebd: 50ff)  Jedoch auf der anderen Seite kritisiert 
sie  das  herrschende  Senioritätsprinzip,  Pflegepraktiken  von  Kindern  und  den  Einsatz 
von Kindern als Arbeitskräfte. 
"Während  eines  Sommerkurses  nahmen wir  alle Mahlzeiten  bei  unseren Gastgebern 
ein."[Dabei sollten alle gemeinsam in einem Raum essen.] Hier können nicht alle acht 
Mitglieder  der  Familie  zusammen mit  uns  Gästen  gleichzeitig  sitzen. Wir  versuchten 












frei  bewegen  kann. Die  kleinen  Indianerkinder werden  zum Herumtragen  auch  noch 
fest geschnürt, so daß  ihr Körper genügend Widerstand hat und  ihre Sinne bei allem, 
was sie auf solchen Reisen zu sehen bekommen, nicht überstimuliert sind, denn  jede 





















seren  Jugendidealen  zu  entsprechen  begann;  nämlich  unser  eigenes  Leben  voll  und 






Sie begannen  ihren Kindern eine geeignete Umgebung  zu gestalten. Diese  sollte  sich 
nach  den Bedürfnissen  der  Kinder  orientieren,  welche  zum  Ziel  hatte,  dass  sie  ihren 
inneren  Entwicklungsplan entfalten und  so eine  starke Vertrauensbasis  zu  sich  selbst 
aufbauen  konnten.  „Unser  erster  Anhaltspunkt  ist  unser  Verständnis  der  Beziehung 













einer  Vielzahl  von  Angeboten  das  auszulesen,  was  der  eigenen  Person  entspricht, 
grundlegend für das psychische Gleichgewicht der nächsten Generation sein wird. [...] 
Die Zukunft wird nach Toffler außerdem von schnellem Wechsel  in menschlichen Be‐
ziehungen  gekennzeichnet  sein.  Während  früher  die  gleichen  Menschen  über  viele 
Jahre am gleichen Ort wohnten, werden sie nun immer unsteter. Dazu bringt der rapi‐






Mehreren  Eltern  gefiel  die  Idee  und  so  gründeten  sie  einen  Kindergarten  und  eine 
Schule, dessen Motto Respekt vor Lebensprozessen war. „Bei allen kulturellen, ideolo‐
gischen  oder  sonstigen  Unterschieden  wurde  es  nun  möglich,  sich  mit  jedem  Ge‐






















unserer Überzeugung,  dass  Kinder  durch  Interaktion mit  ihrer Umwelt wachsen  und 
lernen."  (Wild 2011: 88) Dazu wird versucht, dass beide Elternteile die Meinung und 
das Konzept von Wild vertreten (vgl. Wild 1993: 47). Bevor die Eltern  ihre Kinder an‐
melden,  wurden  Auswahlgespräche  geführt  (vgl.  Wild  1990:  220),  danach  erfolgten 
Elternabende,  Familiengespräche,  auch  die  Kurse  für  „Lehrer“  konnten  interessierte 
Eltern besuchen (vgl. Wild 1993: 16). Weiters mussten die Eltern jährlich einen Vertrag 
unterzeichnen,  worin  sie  versprachen  „[...]  an  monatlichen  Studiensitzungen  teilzu‐
nehmen, die sich mit den Prinzipien der aktiven Erziehung befassen würden und diese 
soweit wie möglich zu Hause anzuwenden und mindestens einmal in jedem Trimester 


































Eine  weiter  Einfluss  besteht  im  Festsetzten  von  Grenzen.  Dabei  handelt  es  sich  um 
Grenzen, die für ein harmonisches Zusammensein ermöglichen. Die Grenzsetzung wird 
aus  naturwissenschaftlicher  Sicht  argumentiert.  Eine  Zelle  verfügt  über  einen  Zell‐
membran, der Körper über eine Haut, die Erde über die Schwerkraft und ein soziales 
Gefüge  inter und  intrapersonelle Regeln oder Grenzen. Als Beispiel  für Grenzsetzung 











men“  (ebd.),  „Montessorimaterialien  fürs  tägliche  Leben“  (Wild  1990:  39)  oder  bei‐
spielsweise Schreib‐ und Lesematerialien  in den Sprachen Deutsch, Englisch und Spa‐
nisch (vgl. ebd.: 169)18 







Sprich  an  erster  Stelle  stehen  die Wachstumsbedürfnisse  der  Kinder  und  ihre Wahr‐
nehmungen. An zweiter Stelle die Bedürfnisse der Erwachsenen und an dritter die Ver‐
einbarung  dieser  Bedürfnisse mit  denen  der  Gesellschaft.  (vgl. Wild  2011:  11)  Diese 
Ebenen  sind  auch  der  Inhalt  einer matristischen  Kultur19  die Humberto Maturana  in 
seinem Buch Liebe und Spiel als Gegenstück zum patriarchalen oder zum matriarcha‐
len System vorstellt. Die matristische Kultur als  „allgemeine Kultur“  (Wild 1990: 149) 










                                                
















es  seine Handlungen orientiert."  (Vivelo  1995:  329) Dieser  Erfahrungspool wird  über 
formale  und/oder  implizite Erziehung von Generation  zu Generation weiter gereicht. 
Hamann schreibt dazu, dass ein junger Mensch „[...] Naturalisations‐, Enkulturations‐, 
Sozialisations‐ und Personalisationshilfe  [...]"  (Hamann 2005: 122) benötigt,  aufgrund 
des vorgefundenen natürlichen und sozialen Raums, aber auch aufgrund seines biolo‐
gischen Bedürfnisses nach sozialem Kontakt. (vgl. Hamann 2005: 123) Nach Vivelo und 





jedoch  kulturell  spezifische  Reaktionen  hervor,  welche  wiederum  das  neorologische 
System beeinflussen und in weiterer Folge die Persönlichkeit eines Menschen bzw. die 















der Stimme. Auf der Ebene des Großhirns,  also  das Verstehens,  sind es die  richtigen 
Worte  zur geeigneten Situation und das Annehmen des absurden Anderen, der nicht 
die  gleichen  Vorstellungen,  Erklärungen  und  die  gleiche  Reife  hat  wie  man  selbst." 
(Wild  2001:  78f) Daraus  ergibt  sich,  dass Wild  davon  ausgeht,  dass  Kultur  im Gehirn 
entsteht bzw. das neurologische System kulturell gefärbt ist. 





ßen.  (vgl. Rothe 1984: 20f) Dies bestätigt auch Rebeca Wild  in  ihren Veröffentlichun‐
gen. Ihrer Meinung nach lernt der junge Mensch auf drei verschiedene Arten; operati‐
ves Lernen (endogene Signale werden nach außen getragen), figuratives Lernen (exo‐











gen  im Mutterleib  registriert. Diese Erfahrungen  sind notgedrungen durch das physi‐
sche und psychische Erleben der Mutter selbst geprägt. [...] Ist einmal die Entwicklung 
dieser ersten Strukturen abgeschlossen und das  retikuläre Gehirn voll  funktionsfähig, 
übernimmt  es  die  Steuerung  aller  lebenswichtigen  Körperfunktionen  wie  Kreislauf, 
Atmung, Verdauung usw. In diesem Augenblick gibt der neue Organismus dem Körper 
der Mutter das Signal, das den Geburtsprozeß einleitet." (Wild 1990: 66) Die nächsten 







Jahren  sind  die  Gehirne  soweit  ausgereift  um  sich  komplexen  Denkprozessen  und 
Symboliken hinzugeben. Bleiben in dieser Zeit grundlegende Bedürfnisse (z.B. Körper‐
kontakt,  Bewegung,  egozentrische  Sprache)  unbefriedigt,  entstehen  im Körper  Span‐
nungen  und  folglich  Blockaden,  welche  in  die  nächste  Entwicklungsetappe  gereicht 
werden. Nach Wild  haben  diese  Blockaden wesentlichen  Einfluss  auf  die  Persönlich‐
keit. (vgl. Wild: 1990: 62, 66ff, 70, 76, 100; 1992: 100ff; 2001: 74, 87f; 2010: 37) 
 
Vor  allem  in  den  ersten  Jahren  nehmen  die  Bezugspersonen,  von  denen  der  junge 

















Gründe  für  diesen Wunsch  können  sein  eine  Veränderung  in  der  Realitätswahrneh‐
mung,  labile Soziallage oder ökonomische Veränderungen. Auch hier werden  identifi‐







eine  gesellschaftliche  Bewusstseinsänderung  an,  in  dem  sie  die  momentane  gesell‐






ihre  Blockaden mit  Ersatzbefriedigungen  pflegen,  sind.  Sie  ist  der  Ansicht,  dass  auf‐
grund der technologischen und ökonomischen Veränderungen ein neues Wertesystem 
von Nöten  sei. Dazu  soll die neue Generation auf eine  schnell wandelbare Welt  und 
vermehrten Kulturkontakt vorbereitet werden. Bei Wild  haben die  jungen Menschen 
die Möglichkeit  ihren Entwicklungsbedürfnissen nach  zu gehen, um so einen  stabilen 
Körper und eine stabile Persönlichkeit aufzubauen. Rebeca Wild verfolgt dabei die Vi‐
sion einer matristischen Kultur  im Sinne Maturana. Der Kern dieser Kultur  ist die be‐
dingungslose  Liebe  gegenüber  allem  Lebenden  und  folglich  dem  Respekt  gegenüber 
Lebensprozessen. 
 
Innovative  und  identifikatorische  Intentionen  beeinflussen  bewusst  oder  unbewusst 
die formale oder implizite Erziehungsart. Diese beiden Erziehungsarten unterschieden 
sich  dahingehend,  dass  unter  impliziter  Erziehung  alle  „beschreibbaren,  aber  nicht 
notwendigerweise  beabsichtigten  oder  reflektierten  Einwirkung  auf  den  Educanden 













Wie oben  beschrieben  spielt  die  Sozialisierung  eine wichtige  Roll  in  der Ausformung 
von  Denkprozessen.  Rebeca  Wild  verbrachte  ihre  christlich  geprägte  Kindheit  in 
Deutschland. Das Interesse am Christentum verfolgte sie bis in die Studienzeit. Als sie 
ihren heutigen Ehemann, Mauricio, traf, wurde ihr die Suche nach einem bestimmten 
Lebensgefühl  bewusst.  Auch  Mauricio,  der  einer  schweizerischen‐ecuadorianischen 
Sozialisierung  unterlag, war  auf  der  Suche  nach  seiner  Identität.  (vgl. Wild  1990:  9f; 
2001: 8ff) 
 
Rebeca  Wilds  mitteleuropäisch  geprägte  Denkprozesse  sowie  ihr  christlich‐
sozialisierter Hintergrund bildeten die Grundlage ihres innovativen Ansatzes. Dies bes‐
tätigt sie auch an mehreren Stellen im Buch. „Unsere Ideen waren von christlicher Tra‐
dition  und  Mystik,  aber  auch  von  östlicher  Weisheit  und  jungscher  Psychologie  ge‐
prägt.“  (Wild 1990: 11) Oder:  „In der  christlichen Tradition,  die  uns geschichtlich am 
nächsten steht, reden wir zwar von der Liebe zum Nächsten. Wie können wir aber un‐
seren Nächsten  lieben, wenn wir  seine und unsere Biologie,  sein und unser  Leben  in 
eben  diesem  Körper,  nicht  ernst  nehmen?"  (Wild  2011:  77)  Oder  an  einer  anderen 
Stelle: „Mein Lebensgefühl ist durch meine eigenen Schuljahre stärker geprägt worden, 
als  ich  je geahnt  hätte. Unbewußt  steckt  in mir  noch  der 45‐Minuten‐Rhythmus und 
das vage Gefühl, daß das wahre Leben erst anfängt, wenn ich dieses oder jenes hinter 
mich  gebracht  habe.  Es  ist  erstaunlich, wie  selbst  die  vielen  Erwachsenjahre  in  Süd‐





rika.  Dort  machten  sie  unterschiedlichste  berufliche  Erfahrungen  in  neokolonialisti‐
schen Strukturen, wie zum Beispiel die Betreuung einer holländischen Bananenplanta‐













eurozentristischen  Sozialisierung  und  entwickelte  aufgrund  ihrer  Denkkonzepte,  des 
Gesellschafts‐  und  Wertesystems  ein  pädagogisches  Konzept.  Nun  sollte  hier  ange‐
merkt werden, dass der Prozess der Sozialisierung auch als ein Prozess der Kulturan‐
eignung verstanden wird. Es  ist ein Prozess der Vermittlung von Techniken (Symbole, 
Sprache, Rituale,  Interpretationskategorien),  die  das  Individuum benötigt, um an  der 
lokalen Kultur teilzunehmen. (vgl. Hamann 2005: 161) Daraus ist zu schließen, dass die 
Etablierung fremder pädagogischer Konzepte, die unter anderen historischen, kulturel‐



















fen  überwunden  sind,  kann  von  einer  vollständigen  Persönlichkeit  gesprochen  wer‐
den.“  (Dracklé 1996:  25) Aktuelle kulturanthropologische Studien  zeigen, dass Piaget 
Machtbeziehungen außer Acht  ließ und dass „der  Interaktionsprozeß, der sich  in ver‐
schiedenen  sozialen  und  affektiven Milieus  vollzieht  (die wiederum an  unterschiedli‐
chen  Weltbildern  orientiert  sind),  wesentlich  differenzierter  verläuft  [...]“  (Dracklé 
1996: 25).  
 







se,  sondern  vor  allem  auch  als  Vermittler  zwischen  verschiedenen  kulturellen  Erzie‐
hungssystemen  zu  agieren.  Des Weiteren  sieht  sich  die  ethnopädagogische Wissen‐







tionellen,  nicht‐traditionellen,  westlichen  und  nicht‐westlichen  Gesellschaften  agiert 
und drittens ein Konzept für ein  interkulturelles Lernumfeld bereitstellt. Die Intention 










der anderen Seite könnte  ihre pädagogische Herangehensweise ein Model  für ein  in‐
terkulturelles  Lernumfeld darstellen, da es  sich an  individuelle und kulturelle Bedürf‐
nisse  (z.B.  das  Tragen  von  traditioneller  Tracht,  das  Sprechen  in  der Muttersprache, 
Erwachsenenwelten, didaktisches Material aus unterschiedlichen Kulturen) flexibel an‐









chen,  so  dass  diese  ihre  egozentristische  Phase  befriedigen  und  stabile  Erwachsene 
sein können, um so die fortschreitende Verarmung Ecuadors zu stoppen. Ihrer Ansicht 
nach benötigt ein  instabiles Land starke, kreative,  flexible Menschen, die „[...] die Fä‐
higkeit  haben,  Entscheidungen  zu  treffen,  Urteile  zu  fällen  und  Verantwortungen  zu 
übernehmen [...]“ (Wild 1990: 210f). (vgl. Wild 1990: 210f) Sprich Wild bezieht sich hier 
auf alle drei von Rothe angeführten Merkmale einer  innovativen Erziehung; Bewusst‐
seinsänderung  (aufgrund  der  Veränderung  der  Wirklichkeitswahrnehmung),  Vision 
(Sehnsucht nach einer neuen Kultur) und  technologische‐wirtschaftliche Entwicklung. 
Das  Ziel war  eine matristische  Kultur, welche  durch  Erziehung  oder  Bildungshilfe  er‐
















mische  und  ökologische  Lage  in  Ecuador waren.  Es waren  Lehrer  aus  dem  formalen 
Bildungssystem, ausländische Eltern, Eltern von Problemkindern oder Eltern aus tradi‐
tionellen Kulturen, die sich in ihrem Ansatz eine Revitalisierung ihrer jeweiligen Kultur 
erhofften.  Es  wurden  Studiensitzungen  organisiert,  in  denen  „Material  über  Erzie‐








Eltern  besuchen.  Weiters  mussten  die  Eltern  jährlich  einen  Vertrag  unterzeichnen, 
worin sie „an monatlichen Studiensitzungen teilzunehmen, die sich mit den Prinzipien 
der aktiven Erziehung befassen würden und diese soweit wie möglich zu Hause anzu‐





tikpunkt  ist  hier  zu  nennen,  dass  Rebeca Wild  ein  eurozentristisches  Gedankenkon‐








umfassenden  Weise  die  Erziehung  der  heranwachsenden  Generation  und  läßt  sich 
deutlich bis  in die Erziehungspraktiken und Lehrpläne hinein verfolgen.“ (Rothe 1984: 
61) 




die  Frage, welche Maßnahmen bewahren  die  lokale  Sprache, Quichua?  Eine weitere 
















seminare  für nationale und  internationale  Interessenten angeboten. Weiters wurden 
mit der  indigenen Gemeinschaft Saraguro enge Beziehungen gepflegt, um die „Schaf‐
fung  einer  aktiven  und  ihrer  Kultur  respektierenden  Erziehung“  (Wild  1993:  94),  im 
Sinne  Wild,  zu  erzielen.  Dabei  erwähnt  sie,  dass  die  Teilnehmer  einen  Akkulturati‐
onsprozess  durchlaufen.  Sie  beschreibt  weiters,  dass  aufgrund  der  Teilassimilierung, 
die  Teilnehmer  einen  gesellschaftlichen  und  familiären  Druck  beobachten  und  ver‐





lichen Marginalisierung  der  Familien  kommt.  (vgl. Wild  1990:  7,  220ff;  1993:  16,  47, 
90). 
 







konstrukt  handelt.  Wie  oben  näher  erläutert  „programmiert“  die  primäre  Sozialisie‐
rung die Gedankenprozesse und folglich auch das Weltbild, welches bei Wild von der 
Nachkriegszeit und dem Christentum geprägt wurde. Diese Sozialisation floß unweiger‐




Weiters bezieht  sie  sich  in  ihrer pädagogischen  Tätigkeit auf europäische Pädagogen 
(z.B. Freinet, Montessori, Neills, Pikler). (vgl. Wild 1990: 9f, 104; 2001: 8) Wild schreibt, 
dass ihre Erfahrungen das Konzept von Piaget bestätigen und dass die grundlegenden 
Bedürfnisse  universell  seien.  Grohs  hingegen  argumentiert,  das  Piaget  die  Rolle  der 







Haben  sich  die  Eltern,  aufgrund  einer  Teilassimilierung  mit  dem  eurozentristischen 
Wertesystem identifiziert, wird dieses  (bei Wild vor allem durch  implizite Erziehungs‐





















tionsprozesses  formieren  sich  seine  Gedankenprozesse,  welche  das  kulturspezifische 

















ration manifestieren.  Dabei  etablierte  sie  eine  Bildungsinstitution  für  Kinder  und  Ju‐
gendliche in Ecuador. Via formaler Strukturen wurden die Eltern und die eingesetzten 
„Erzieher“ aber auch nationale und internationale Interessenten, wie ecuadorianische 





stellte  sich  die  Frage, ob  es  sich  dabei  um  ein eurozentristisches  Erziehungskonstrukt 
handelte, dass  seine Verbreitung  fand. Nach  kulturanthropologischen  und  neurologi‐
schen Ansätzen wird der Mensch bzw. sein Gehirn schon in der Schwangerschaft (z.B. 
Wahrnehmung  der  Sprache  der  Mutter)  mit  Kultur  konfrontiert.  Seine  Erlebniswelt 



















 7. Summary 
 
The presented paper illustrates the pedagogical approach of Rebeca Wild as an exam‐
ple  for  the  inseparable  connection  between  culture  and  education.  Since  prenatal 













directive  exposure  with  the  social  and  ecological  environment,  because  the  conse‐
quences  are  psychological  end  physiological  instable  humans,  who  cultivate  their 















processes  and world  views  have  been  forming  accordingly. We  can  assume  that  her 
pedagogic  concept  ,  developed  and  practiced  in  Ecuador may  have  elements  of  her 
original cultural environment and  its enculturalization or ethnocentric    thought proc‐
esses  included.  Furthermore  research  in  her  papers  revealed  that  she  supports  the 
Eurocentric pedagogic concepts (e.g. Montessorie and Piaget) and arguments (e.g. Töf‐
fler). 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Denkspiele,  Lego  und  andere  Konstruktionsspiele,  alle  Arten  natürlicher Materialien, 
die  zum Sortieren, Vergleichen oder nur  zum Bewundern  und Anfassen dienen; eine 
Schreibmaschine, Buntstifte und Papiere, eine gemütliche Bücherecke, [...] ein kleines 







„Schuldruckerei“  (ebd.:  157),  „chinesischer  Abakus“  (ebd.:  182),  "afrikanische  Spiel 
Wari"  (ebd:  188),  „japanischer  Rechenrahmen“  (Wild  2001:  176),  „Mikado‐Stäbe“ 
(Wild  1990:  188),  „Taptana  ‐  indianisches  Rechenbrett“  (Wild  2001:  176),  „Gesell‐
schaftsspielen  aus  verschiedenen  Kulturen"  (ebd.:  40),  "Waschplatz  im  Andenstil" 










 9.2.1. Abstract in deutscher Sprache 
 
In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  versucht  die  inhärente  Verbindung  zwischen  Kultur 






Enkulturationsprozesses  formieren  sich  Gedankenprozesse,  welche  das  kulturspezifi‐
sche  Weltbild  und  die  Persönlichkeit  prägen.  Dieser  Enkulturationsprozess  verläuft 
entweder durch formale und/oder durch implizite Teilhabe an ihr und wird mittels So‐
zialisationsagenten  gestaltet. Wie  sich  dieser  Prozess  bei  Rebeca Wild  vollzieht wird 
anhand  ihrer Veröffentlichungen rekonstruiert. In Verbindung dessen wird einerseits, 
aus  kulturanthropologischer  Sicht,  die  Herangehensweise  von  Rebeca Wild  kritisiert, 
da sie ein eurozentristisches Weltbild in einen anderen kulturellen Kontext transferiert, 





 9.2.2. Abstract in English 
 
The presented paper illustrates the pedagogical approach of Rebeca Wild as an exam‐
ple  for  the  inseparable  connection  between  culture  and  education.  Since  prenatal 







culturation process,  its  culture  specific worldview and  its personality,  is being devel‐
oped. This so called enculturation process is emerging by the formal and/or by implicit 
participation in it. Rebeca Wild’s publications demonstrate examples of how the proc‐
ess takes place. In the light of a culture anthropological viewpoint the approach of Re‐
becca Wild is criticized.  She transfers the Eurocentric world view to a different cultural 
context, sets it above the local world view and conducts education aid.  As such it can 
be compared to missionary work. On the other hand her pedagogic approach could be 
seen as a potential  lip forward for an intercultural learning,  in which the cultural and 
human want have found a new space. 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